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Die wirtschaftliche Dimension ist eine von vier Dimensio-
nen von nachhaltiger Entwicklung. Um als Gemeinschaft 
oder Gesellschaft fortbestehen zu können, braucht es 
wirtschaftliche Entwicklung. Entscheidend für eine nach-
haltige Wirtschaftsweise und Entwicklung sind die zugrun-
deliegenden Wert- und Zielvorstellungen, die wiederum 
die Rahmenbedingungen für das wirtschaftliche Handeln 
einer Gesellschaft hervorbringen.

In einer auf Wachstum, Wettbewerb und Gewinn aus-
gerichteten Wirtschaftsweise werden viele zurückgelas-
sen, die nicht teilhaben und mitbestimmen können, weil 
ihnen Zeit, Bildung, Information, Energie, Mut oder auch 
Eigennutz fehlen. Eine resiliente Infrastruktur, wie sie in 
SDG  9 gefordert wird, bedeutet daher, dass bereits die 
Rahmenbedingungen für Arbeit, Handel, Institutionen, 
Ressourcennutzung, Organisationsweisen, Versorgung 
u.a. von Menschen einer Gesellschaft gemeinsam gestal-
tet werden, so dass sich alle mit ihren Fähigkeiten ein-
bringen können. Dann haben sie auch die Möglichkeit im 
Rahmen einer nachhaltigen Industrie an der Herstellung 
von gemeinschaftlichen Gütern und der Bereitstellung 
von Dienstleistungen für alle teilzuhaben sowie sich an 
kreativen Prozessen und Innovationen zu beteiligen (SDG 
9.3 und 9.b).

Insbesondere in ländlichen Gemeinschaften existieren 
häufig langjährige Traditionen und Institutionen, die Ar-
beitsteilung, kulturelle Praktiken, Ressourcennutzung und 
-verteilung, Entscheidungs- und Mitbestimmungsprozesse 
sowie das soziale Miteinander leiten. Auch angesichts von 
außen hereingetragener Entwicklungen, bleiben in diesen 
Gemeinschaften Traditionen und kulturelles Wissen erhal-
ten, die für das wirtschaftliche und kulturelle Überleben 
einer Gemeinschaft wesentlich sind und auch in Krisenzei-
ten Bestand haben. Welche Traditionen und Wissen dies 
sind, hängt auch von ökologischen, sozialen und individu-
ellen Einflüssen ab sowie von der Bereitschaft und Moti-
vation von Mitgliedern der Gemeinschaft dieses Wissen 
einerseits zu erlernen und andererseits weiterzugeben.3   
Dabei sind Traditionen und Wissen durchaus dynamisch 
und werden im Zuge der Entwicklung und unter äußeren 
Einflüssen weiterentwickelt und den sich verändernden 
sozio-kulturellen, wirtschaftlichen sowie ökologischen Ge-
gebenheiten angepasst.  

Bei den Jenu Kuruba im südlichen Indien steht die Tätig-
keit des Honigsammelns mit den dazugehörigen Bräu-
chen und Wissen im Zentrum. Der Erhalt von Wissen und 
Fähigkeiten zum Sammeln von Honig ist im Wesentlichen 
von drei Faktoren abhängig: dem Kontakt zu sachkundi-
gen Personen, der Nähe zur Umgebung, in der Honig ge-
sammelt wird und der Möglichkeit, mit dem Verkauf von 
Honig Geld zu verdienen. Wenn einer dieser drei Faktoren 
fehlt, wird die Honigproduktion der Jenu Kuruba wahr-
scheinlich für spätere Generationen verloren gehen.4

Jenu Kuruba-WEG 

Die Jenu-Kuruba gehören zu den indigenen Völkern Indi-
ens – auch Adivasi genannt – und leben im Bezirk Kodagu, 
an der südlichen Grenze des Bundesstaates Karnataka in 
Südwestindien. Das Lebensgebiet der Jenu Kuruba liegt 
in einem Biodiversitätshotspot mit zahlreichen Wald- und 
anderen Schutzgebieten. Der Bezirk Kodagu ist neben dem  
Kaffeeanbau auch bekannt für seine Honigproduktion.  

Die Honigsammler – Jenu Kuruba – Erhalt der traditionellen 
wirtschaftlichen Beschäftigung bei einer Adivasi Gemein-
schaft in Indien
von Sabine Schielmann

SDG 9:  
Eine widerstandsfähige Infrastruktur aufbauen, inklusive und nachhaltige  
Industrialisierung fördern und Innovationen unterstützen

In Deutschland sind die Rahmenbedingungen – auch die 
gesetzlichen - für eine solche solidarische Wirtschaftswei-
se noch nicht gegeben. In der aktualisierten Deutschen 
Nachhaltigkeitsstrategie wird im Hinblick auf die Wirt-
schaft nach wie vor von Wachstum gesprochen, wenn-
gleich dies auch ein nachhaltiges Wachstum sein soll, d.h. 
ein zukunftsfähiges Wachstum, das die Begrenztheit der 
Ressourcen und den Schutz der natürlichen Lebensgrund-
lagen berücksichtigt.1 Aber Alternativen sind möglich, die 
zeigen, wie ein wirtschaftliches Handeln, das in erster Li-
nie auf das Wohl aller und nicht auf Wachstum ausgerich-
tet ist, gehen kann, wie beispielsweise Foodcoops, Tausch-
börsen, solidarische Landwirtschaft, gemeinschaftliche 
Wohnprojekte oder Nachbarschaftsinitiativen.2
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Die Jenu Kuruba – was in der lokalen Sprache ‚Honig-
sammler‘ bedeutet - zählen etwa 30.000 Personen, für die 
das Sammeln von Honig seit Generationen eine wichtige 
wirtschaftliche und zentrale kulturelle und spirituelle Akti-
vität darstellt. Während einige Jenu-Kuruba in Städte aus-
gewandert sind, leben viele weiterhin im Wald (trockene 
Laubwälder) und ergänzen ihre Einnahmen aus der Lohn-
arbeit auf den Kaffeefarmen durch den Anbau von Kaffee, 
Reis und Süßkartoffeln in ihren Hausgärten und das Sam-
meln von kleineren Waldprodukten wie Früchte, Bambus, 
Pilze, Knollen, Baummoos und natürlich Honig.5

Das Leben im Wald bzw. am Waldrand, mit Zugang zu 
den Ressourcen des Waldes, ist für die kulturelle Identi-
tät der Jenu-Kuruba zentral. Der Wald ist der Ort der Ah-
nen und der Götter, ein Zuhause, das nährt, versorgt und 
erhält. Seit jeher haben die Jenu-Kuruba im Einklang mit 
dem Wald und den Tieren gelebt und sich die Ressourcen 
wie Honig geteilt, sie also nachhaltig genutzt.6 Ihre Dörfer 
liegen bis zu 5 km innerhalb der Grenzen von Reserve-
wäldern, wo die indigene Bevölkerung Wohnrechte hat. 
Reservewälder machen etwa 30% der Fläche des Bezirks 
Kodagu aus und unterliegen der Kontrolle der Regierung 
des Bundesstaates Karnataka. Die Rechte der Indigenen 
in diesen Waldgebieten waren beschränkt, jedoch wurden 
Aktivitäten wie das Sammeln von kleineren Waldproduk-
ten geduldet. Als der Zweck der Reservewälder sich ver-
stärkt hin zum Naturschutz gewandelt hat, wurden viele 
Adivasi an die Grenzen der Waldgebiete umgesiedelt. Als 
landesweite Antwort auf die eingeschränkten Rechte der  
Adivasi wurde 2006 das Gesetz über die Anerkennung von 

Waldrechten von Registrierten Stämmen und anderen 
Waldbewohner*innen7 (kurz: Waldrechts-Gesetz) ver-
abschiedet. Dieses gibt den Adivasi Rechte, Waldgebiete 
zu bewohnen, kleinere Waldprodukte zu sammeln, die 
Produkte aus Flüssen und Seen zu verwenden und Tiere 
weiden zu lassen. Es garantiert auch Rechte an intellek-
tuellem Eigentum und traditionellem Wissen. Für die Je-
nu-Kuruba bedeutet dieses Gesetz einen kontinuierlichen 
Zugang zum Wald und Sammelrechte für Honig.8

In 5 Dörfern der Jenu-Kuruba mit etwa 470 Dorfbewoh-
ner*innen wurde untersucht, wie sich aktuelle ökologi-
sche und soziologische Faktoren auf die Übertragung 
von Wissen über das Honig Sammeln auswirken und wie 
dieses kulturelle Wissen mit anderen Fähigkeiten, Vorlie-
ben und Normen, dem Lernkontext und dem aktuellen 
Zustand der Umwelt verknüpft ist. Es wurde analysiert, 
welche Faktoren und Prozesse über einen längeren Zeit-
raum hinweg zum Erhalt von kulturellen Merkmalen und 
damit von kultureller Vielfalt führen.9 Auf den ersten Blick 
erscheint es so, als ob sich das Wildhonigsammeln bei den 
Jenu-Kuruba über die letzten Jahrhunderte kaum geändert 
hat. Wesentliche praktische Fähigkeiten und Kenntnisse 
des Honigsammelns blieben erhalten. Beobachtungen 
zur Weitergabe von Fähigkeiten des Honigsammelns von 
einer Generation zur nächsten liefern wichtige Einblicke in 
die Art und Weise, wie Menschen verschiedene Arten von 
sozialem Wissen in verschiedenen Altersstufen erwerben 
und einsetzen. Daraus können Erkenntnisse hinsichtlich 
der Entwicklung von Kulturen und Gesellschaften gezogen 
werden.10

© Survival International: Jenu Kuruba, die seit Generationen im Einklang mit dem Wald und den Tieren im Nagarhole Tiger-Reservat leben 
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Die Jenu-Kuruba erwerben einen Großteil ih-
res Grundwissens über Bienen und das Sam-
meln von Honig vor dem 12. Lebensjahr von 
Haushaltsmitgliedern, können jedoch erst 

dann von der produktivsten Riesenhonigbiene sammeln, 
wenn sie groß und stark genug sind. In späteren Jahren 
lernen sie von Gleichaltrigen und erfolgreichen Perso-
nen ihre Fähigkeiten und Kenntnisse zu verbessern. Mit 
18 Jahren sammeln Jungen in Gruppen von drei bis acht 
Personen Honig aus Bienenstöcken auf Ästen oder Felsen, 
oft mehr als 40 Meter über dem Boden. Aufgaben wie das 
Schneiden von Waben, das Auffangen von Honig in einem 
Korb und das Herstellen von Rauchfackeln zur Reduzie-
rung von Stichen werden unter den Männern aufgeteilt, 
die oft nachts Honig sammeln, wenn die Bienen weniger 
aggressiv sind. Männer hören normalerweise mit 40 bis 50 
Jahren auf, Honig zu sammeln, aber einige begleiten die 
jüngeren Männer weiterhin als Berater. Das Honigsam-
meln ist reine Männersache.11

Das Sammeln von Honig scheint sich von einer spirituellen 
Subsistenzaktivität zu einer profitablen wirtschaftlichen 
Aktivität hinzuentwickeln, vor allem für jüngere Männer. 
Mit dem Verkauf von Honig an lokale Geschäfte oder die 
LAMPs – eine von der Regierung eingerichtete, umfassen-
de multifunktionale Adivasi Genossenschaft (Large Scale 
Adivasi MultiPurpose Society), die kleinere Waldprodukte 
wie Honig zu einem fairen Preis verkauft - können etwa 2$ 
pro Liter verdient werden, zusätzlich zu den Einnahmen 
aus der Lohnarbeit. Dies hat zum Erhalt von sammlungs-
bezogenen Fähigkeiten und Kenntnissen beigetragen, 
aber nicht zur Aufrechterhaltung der spirituellen Aspekte 
des Honigsammelns. Ein Sammler vergleicht den Verlust 
traditionellen Heilwissens mit dem Sammeln von Honig: 
„Jetzt weiß es niemand mehr [traditionelle Medizin], weil 
es keine Nachfrage nach Heilpflanzen gibt, so wie es sie 
für Honig gibt.“ Ein anderer Informant bemerkte, dass „die 
Leute das Sammeln von Honig jetzt wie einen Job betrach-
ten.“ 12

Die Beteiligung an einer Marktwirtschaft wurde oft als 
Auslöser für den Verlust von traditionellem ökologi-
schem Wissen beobachtet, außer in den Fällen, in denen 
Menschen weiterhin Zugang zu lokalen Ressourcen und 
kulturelle Gründe für den Erhalt des Wissens haben. Im 
Moment sorgt die wirtschaftliche Motivation dafür, dass 
die praktischen Aspekte des Honigsammelns in den unter-
suchten Jenu-Kuruba Dörfern erhalten bleiben, im Gegen-
satz zu anderen Bereichen des Fachwissens. Es ist eine 
Kombination aus der wirtschaftlichen Motivation, Honig 
zu sammeln mit einem flexiblen System der Weitergabe, 
welche dieses Wissen aufrechterhält.13 Weiterhin beein-
flussen wirtschaftliche Möglichkeiten, warum Menschen 

anfangen, Honig zu sammeln. Es gibt zwei Wirtschafts-
gruppen in den Dörfern: eine kleine Minderheit von Män-
nern, die keine Waldprodukte sammeln müssen, und eine 
Mehrheit, die Honig sammeln müssen oder in der Vergan-
genheit mussten, um ihren Lebensunterhalt zu sichern. 
Die Söhne der Mitglieder der ersten Gruppe sind nicht 
motiviert, Fähigkeiten für das Sammeln von Honig zu er-
lernen und sie schreiben dieser Tätigkeit kein Prestige zu.14  

Das traditionelle Wissen um das Sammeln von Honig bei 
den Jenu-Kuruba ist unmittelbar mit wirtschaftlichen As-
pekten verknüpft und hat dadurch seinen praktischen 
Wert beibehalten, während sein kulturell-spiritueller Wert 
in Vergessenheit gerät. Der Erhalt dieses Wissens, wenn-
gleich auch aus wirtschaftlichen bzw. überlebensnotwen-
digen Interessen, bedeutet, dass ein zentrales Merkmal 
ihrer sozio-kulturellen Identität erhalten bleibt. Dies wie-
derum ist eine Stärke der Gemeinschaft, insbesondere in 
Zeiten des Wandels. 

Verbindende Erkenntnisse

Das Gesetz über die Anerkennung von Waldrechten aus 
2006 garantierte den Jenu Kuruba bisher Zugang zum 
Wald und den wilden Honigbienen darin. Der Zugang zu 
Ressourcen, die wirtschaftliche Rentabilität sowie ein In-
teresse an der Weitergabe und dem Erlernen von traditio-
nellem Wissen sind die entscheidenden Faktoren für den 
Erhalt der Tätigkeit des Honigsammelns. Wenn die Res-
sourcen erschöpft sind oder die wirtschaftliche Nachfrage 
fällt oder ganz aufhört, wird auch das Sammeln von Honig 
aufhören.15 Das Beispiel der Jenu Kuruba zeigt, wie tradi-
tionelles Wissen und wirtschaftliche Praktiken auch in Zei-
ten des Wandels und großer Veränderungen in Indien und 
dem Bezirk Kodagu im Kern beibehalten und dabei gleich-
zeitig dynamisch angepasst werden können. Es steht auch 
dafür, wie die kulturellen Merkmale einer Bevölkerung in 
der Interaktion zwischen ökologischen, sozialen und indi-
viduellen Einflüssen erhalten werden. Wenn bestimmte 
Faktoren auf der Ebene der Gemeinschaft sowie auf der 
individuellen Ebene gegeben sind, gibt es eine anhaltende 
Motivation in einer Gemeinschaft ein kulturelles Merkmal 
zu erhalten und weiter zu geben. Diese Einblicke helfen zu 
erkennen, wie und wodurch Personen motiviert werden, 
nachhaltige Praktiken zu erlernen, um ihren zukünftigen 
Lebensunterhalt zu sichern.16

Für den Erhalt von wirtschaftlichen Praktiken, damit ver-
bundenem traditionellen Wissen und Fähigkeiten, sind 
nicht nur wirtschaftliche Faktoren, sondern insbesondere 
auch ökologische entscheidend, denn ohne die Möglich-
keit im Wald bzw. in der Nähe des Waldes zu leben und Zu-
gang zu Ressourcen wie Honig zu haben, kann die Lebens-  
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und Wirtschaftsweise der Jenu-Kuruba nicht aufrecht er-
halten werden. Zwangsumsiedelungen wie sie 2019 für 
Waldbewohner*innen ohne schriftliche Beweise der an-
gestammten Verbindung zum Land drohten und teilweise 
stattfanden, sind in jeder Hinsicht lebensbedrohlich für 
die Jenu-Kuruba.17 Die jüngsten Nachrichten lassen leider 
befürchten, dass die Bedrohungen der Jenu Kuruba, ihres 
Wissens und ihrer Lebensweise durch Wildtierschutzpro-
jekte weiterhin bestehen.18

Der Jenu Kuruba-Weg ist auch relevant für diese SDGs:
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In Zeiten des Wandels oder großer Herausforderungen 
kann die (Rück-)Besinnung auf traditionelle kulturelle 
Werte und Praktiken des gemeinsamen Wirtschaftens 
bzw. des Wirtschaftens für die Gemeinschaft und das Ge-
meinwohl, die Solidarität und damit die Gemeinschaft 
insgesamt stärken. Dies gilt nicht nur für traditionelle 
oder ländliche Gemeinden oder indigene Gemeinschaf-
ten.  Auch in (groß-)städtischen Gebieten stärken Nach-
barschaftshilfe und -projekte, Urban-Gardening oder ge-
nerationenübergreifende Wohnprojekte, die Ressourcen 
gemeinsam verwalten und nutzen, den Zusammenhalt.19 
Dabei kann auch in Deutschland auf das Wissen und die 
Erfahrungen früherer Generationen zurückgegriffen wer-
den, um gerade in Krisenzeiten Alternativen und solidari-
sche Wege zu schaffen.


